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Blues-Musik hilft auch gegen Kopfschmerz
Trotz Tourneen mit Rock-, Pop- und Unterhaltungskünstlern vergisst Fritz Rau seine Wurzeln nicht

Gemeinsam auf Lese-Tour: Fritz Rau (rechts) und Alexander von Wangenheim. Foto: privat

BAD HOMBURG Von Abba bis
Zappa hatte er so ziemlich al-
le Musik-Größen unter Ver-
trag: Als Konzertveranstalter
war Fritz Rau „50 Jahre Back-
stage“. Über sein gleichnami-
ges Buch spricht er am 11.
Mai, 20.30 Uhr, bei Buch Ha-
bel. Am Klavier begleitet Ale-
xander von Wangenheim.

Frage:  Herr Rau, was schät-
zen Sie, wieviel Jahre Ihres Le-
bens Sie auf Tour waren? 

Rau: Nahezu drei Viertel
vom Jahr war ich nicht daheim.

Frage:  Würden Sie alles wie-
der so machen?

Rau:  Ja. In diesem Job muss
man brennen – Gras fressen,
wie die Fußballer sagen. Ich
bin ja fertiger Rechtsanwalt,
und habe meinen Beruf an den
Nagel gehängt. Die Musik war
stärker. Nur eins bereue ich:
Mein Privatleben hat gelitten.
Meine Frau, der ich unendlich
viel verdanke, und die Kinder
kamen zu kurz. 

Frage: Hat Ihnen Ihr erster
Beruf des Juristen als Konzert-
veranstalter genutzt?

Rau: Es hat mir geholfen, in
einer prozessfreudigen Bran-
che Prozesse abzuwenden. Für
komplizierte Verhandlungen
habe ich Kollegen hinzugezo-
gen. Aber es hat natürlich nicht

geschadet, wenn ich 200-
seitige Open-Air-Verträge mit
den Stones lesen konnte. 

Frage: Auf welche musikali-
schen Entdeckungen sind Sie
besonders stolz? 

Rau: Am nächsten steht mir
Peter Maffay.

Frage: Was ist mit Udo Lin-
denberg?

Rau: Und Udo Lindenberg.
Ja. Aber Maffay beinahe noch
mehr. Weil wir halt das wich-
tigste Projekt auf die Beine ge-
stellt haben, bei dem ich auch
persönlich am meisten invol-
viert war: Die Bühnenproduk-
tion von „Tabaluga und Lilli“.

Frage: In Ihrem Buch be-
richten Sie darüber, dass Sie
mehrere Tourneen als Verlust-
geschäft abgeschlossen hätten,
wenn sie nicht vorher sowieso
geplatzt wären. 1969 etwa, als
die hier noch unbekannten Je-
thro Tull verschoben haben.
Hatten Sie immer so viel
Glück?

Rau: Nein, natürlich nicht.
Emerson, Lake & Palmer spiel-
ten beim ersten Konzert vor
400 Leuten. Da muss man blu-
ten. Oder Queen: Zu ihrem
ersten Deutschland-Konzert
im Palmengarten in den 70er

Jahren kamen 800 Menschen.

Frage: Hat denn Ihr guter
Riecher auch mal versagt?

Rau: Aber ja, öfters. Da gab’s
zum Beispiel die wunderbare
Gruppe Gentle Giant: Vom
Folk Rock inspirierte britische
Musik. Ach, war’n die g’scheit.
Beim ersten Konzert hatten wir
250 Besucher, beim nächsten
500, bei 1000 hatten wir schon
beinahe die Kosten eingespielt.
Aber kurz vor dem Durch-
bruch lösten sie sich auf. Auch
passiert es, dass die Karriere
eines bereits erfolgreichen
Künstlers eine Delle bekommt,
man ihm aber trotzdem die
Treue hält. Dann gibt es noch
die Niederlagen: Da hat man
sich halt in der Popularität der
Gruppe getäuscht.

Frage: Welches Verhältnis
haben Sie heute zu Herbert
Grönemeyer, den Sie einst ab-
gelehnt haben?

Rau: Einen Künstler abzu-
lehnen ist nicht schlimm. Aber
wie ich den Herbert abgelehnt
habe, nehme ich mir übel: Sein
Demo-Band von „Bochum“
habe ich mir nicht einmal an-
gehört, habe gedacht: Bochum
ist doch zweite Liga, schlechter
als Eintracht Frankfurt. Aber
heute grüßen wir uns, auch

wenn ich mich nicht dränge.

Frage: Was gehört zu Ihren
beeindruckendsten Konzert-
Erlebnissen?

Rau: Das war zweifellos Bob
Dylan auf dem so genannten
Reichsparteitagsgelände in
Nürnberg, wo ich noch Eric
Clapton und Blues-Sänger hin-
zugewinnen konnte und
80 000 Leute kamen. Und je-
des Rolling-Stones-Konzert.

Frage:  Werden heute noch
Giganten geboren, wie Sie sie
so zahlreich erlebt haben.

Rau: Aber ja! Das Musterbei-
spiel ist die Teenager-Band Ta-
ke That, die so gut war, dass ich
drei Tourneen mit den Jungs
gemacht habe. Da war dieser
Lausbub (beginnt mit den Fin-
gern zu schnipsen), da hat man
den kommenden Superstar
schon gespürt: Robbie Willi-
ams. Auch gibt es eine Reihe
respektabler Frauen, Norah
Jones zum Beispiel oder
Anastacia. Das schlechteste
aber, was man in Sachen Nach-
wuchsförderung machen
kann, ist „Deutschland sucht
den Superstar“.

Frage: Welchen Einfluss ha-
ben Casting-Shows?

Rau: Keinen. Wer redet heu-
te noch von Kübelböck oder
den Siegern früherer Staffeln?
Wenn man mich gefragt hätte,
ob ich Dieter Bohlen beschäfti-
ge, hätte ich geantwortet: Als
Künstler nie, aber als Marke-
ting-Mann vielleicht.

Frage: Mit Jazz und Blues
hat bei Ihnen alles angefangen,

später kamen Rock und Pop
dazu. Auch vor der leichten
Muse in Person etwa von Nana
Mouskuri, Peter Alexander
und Udo Jürgens hatten Sie
keine Berührungsängste.

Rau: Udo Jürgens ist keine
leichte Muse.

Frage: Aber Rocker ist er ja
wohl auch nicht.

Rau: Muss er ja auch nicht.
Es gibt nichts Leichteres und
Schöneres als Mozarts Kleine
Nachtmusik.

Frage: Für welche Art von
Musik schlägt denn Ihr Herz
heute am heftigsten?

Rau: Ich habe 12000 Plat-
ten. Wenn mir danach ist, höre
ich auch Händels Wassermu-
sik oder Vivaldis Vier Jahres-
zeiten, am liebsten, wenn Nigel
Kennedy, dieser Punk, sie
spielt. Aber dann ist da natür-
lich Jazz und Blues, Blues,
Blues. Das ist Medizin und er-
setzt mir Kopfweh-Tabletten
und Anti-Depressiva.

Frage: Über die privaten Ei-
genheiten der Stars erfährt
man in Ihrem Buch selten
mehr, als dass Jimi Hendrix
schwäbisches Essen ver-
schmähte und John Coltrane
sich im Hotel Proviant-Bröt-
chen schmierte. Warum erzäh-
len Sie nicht mehr davon, was
sich Backstage an Klatsch und
Tratsch abgespielt hat?

Rau: Backstage wird gear-
beitet. Orgien spielen sich wo-
anders ab. Das hätte ich auch
verboten. Statt Sex and Drugs
and Rock ’n’ Roll gibt es hinter
der Bühne höchstens Blood,
Sweat and Tears: Herzblut,
Angstschweiß und Freudenträ-
nen, wenn’s geklappt hat.

■ Das Gespräch führte Katinka
Fischer.

Thema: Kurier-Kultur bei Buch Habel mit Fritz Rau und Alexander von Wangenheim

Interview

Boogie-Baron
begleitet
Lesereise

fi. WIESBADEN Dem gängi-
gen Schicksal eines Klavier-
schülers, der sich mit Etüden
müht und irgendwann frust-
riert das Handtuch wirft, ist
Alexander von Wangenheim
nur knapp entronnen. Sechs
Jahre lang hatte er sich unter-
richten lassen, ohne dass ihm
das Pianospiel zur Herzensan-
gelegenheit geworden wäre.
Dass es dennoch anders kam,
verdankt er seinem älteren
Bruder, der ihm 1977 die da-
mals brandneue Schallplatte
von Vince Weber zum 16. Ge-
burtstag schenkte: „Blues ’n
Boogie“ lief im Hause Wan-
genheim oft. Alexander kannte
nun seine Bestimmung.

Mittlerweile verdient der ge-
bürtige Wiesbadener, der heute
im rheinhessischen Freilau-
bersheim lebt, seinen Lebens-
unterhalt ausschließlich als
„Boogie-Baron“ und hat wäh-
rend der vergangenen 15 Jahre
etwa 1 500 Auftritte hinter sich
gebracht. Zu seinen hiesigen
„Stammlokalen“ zählen das
„Sherry&Port“ und das „Ha-
vanna“, auch beim Juristenball
spielte er schon drei Mal auf.

an der Ostsee gehörte sogar
Schweden-Königin Silvia zu
seinem Publikum.

Aber wie in den freien Beru-
fen üblich, war es schwer, sich
zu etablieren. Wangenheims
nicht immer gerader Weg führ-
te zunächst an die Wiener Mu-
sikhochschule, wo er vier Jahre
lang Musiktherapie studierte.
Zurück in Wiesbaden, arbeite-
te er auch als Therapeut, bis die
Krankenkassen 1998 die
„nichtärztliche Psychothera-
pie“ aus ihrem Leistungskata-
log strichen: „Da war ich weg
vom Fenster“. Als Pianist spiel-
te er neben Blues und Boogie
auch weiterhin Pop-Balladen
unter anderem von Elton John.

Eine Agentin, die ihn im ver-
gangenen Herbst am Stand des
Klett-Verlags bei der Buchmes-
se spielen hörte, empfahl den
Piano-Mann an Fritz Rau, um
dessen Lesungen aus „50 Jahre
Backstage“ mit Klaviermusik
zu ergänzen. Danach ging alles
sehr schnell: Vergangenen De-
zember fanden beide zum ers-
ten Auftritt in Kronberg zu-
sammen und machten seitdem
schon sieben Mal gemeinsame
Sache. 

■ Mehr Informationen im Inter-
net unter www.boogiebaron.de

Bewegtes Leben
fi. Zehn der 303 Seiten, auf
denen Fritz Rau über „50 Jah-
re Backstage“ schreibt, füllt
allein das Namensregister.
Wer so lange mit den Großen
der Pop- und Rock-Szene auf
Tour war, kann nicht nur aus
einem bewegten Leben er-
zählen. Aus der Kenner-Per-
spektive beleuchtet Rau
auch die Entwicklung und die
Mechanismen des Musik-
Markts. Raus Erinnerungen
beginnen in den Jazz-Kellern
seiner Heidelberger Heimat,
wo nach dem Krieg alles be-
gann. Würdigungen von
Künstlern und Kollegen so-
wie Fotos ergänzen seinen
Bericht.

■ Fritz Rau: „50 Jahre Back-
stage – Erinnerungen eines
Konzertveranstalters“. Palm-
yra. 303 Seiten. 19,90 Euro.

Sturzgeburt
aus schrägen
Kindsköpfen
Von
Michael Jacobs

MAINZ Wenn Gott gewollt
hätte, dass es auf Erden nichts
zu lachen gibt, hätte er die
Briten nicht erschaffen dürfen.
Die wandelten schon in den
70er Jahren auf dem dünnen
Grat zwischen Humor und Hä-
resie und ließen mit der Monty
Python-Truppe das „Leben des
Brian“ als satirische Film-Apo-
kryphe auf ihre Gemeinde nie-
derprasseln. Soweit bekannt,

ging auch durch den spötti-
schen Sandalen-Klamauk das
christliche Abendland nicht
unter. Umso mehr verwundert
es, dass jetzt gegen das von der
BBC für den Musikclip-Ab-
spielsender MTV produzierte
Zeichentrick-Geblödel „Pope-
town“ Geschütze in Stellung
gebracht werden, die wie die
Posaunen von Jericho auf den
unausgegorenen Pop-Bilder-
brei eindonnern. Lautstark ha-
ben hochrangige Politiker von
CDU und CSU eine Absetzung
der schmalbrüstigen Papstsati-
re gefordert. Gegen die zugege-
benermaßen geschmacklose
MTV-Werbung, die den vom
Kreuz abgestiegenen Christus
mit den Worten „Lachen statt
rumhängen“ vor dem Fernse-
her zeigt, wurde Strafanzeige
erstattet. 

Man gewinnt den Eindruck,
dass nach dem ausgeuferten
Mohammed-Karikaturen-
Streit nun auch der lästerliche
MTV-Cartoon eine willkom-
mene Projektionsfläche für
konfessionelle Entrüstung lie-
fert – ein Trickfilmchen, dessen
Inhalt so lächerlich ist, wie der
zum Teil heilige Ernst mit dem
mancher dagegen Sturm läuft.

Denn „Popetown“ ist genau
das, was der Vorspann, in dem
ein Teenager sein schräges Bild
vom Vatikan ins Hausaufga-
benheft tuscht, suggeriert: eine
Sturzgeburt aus der Fantasie
von Kindsköpfen. Das Treiben
um den Heiligen Stuhl ist so
grenzdebil dämlich und gro-
tesk, dass „Popetown“ weniger
an religiösen Gefühlen als viel-
mehr an den Geschmacksner-
ven zerrt, die bei der MTV-
Zielgruppe altersbedingt ja
noch sehr dehnbar sind. Der
Musiksender will heute Abend,
21.30 Uhr, vorerst nur eine Fol-
ge ausstrahlen. 

TV aktuell
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Meine Freundin hatte ei-
ne Tante im Altersheim
besucht und war seit-

dem entschlossen, niemals aus
ihrem Häuschen auszuziehen.

„Ein Leben ohne meinen
Garten ist mir unvorstellbar.
Aber was ist, wenn Hardy den
Rasen nicht mehr mäht und die
Hecke nicht mehr schneidet?
Ich habe da eine Vision: Was
hieltest du von einer Frauen-
WG?“

Tatsächlich war ihr Mann,
der eigentlich Burkhard hieß,
nicht mehr bei bester Gesund-
heit. Anneliese war sich sicher,
ihren Hardy um Jahrzehnte zu
überleben, und sparte nie mit
entsprechenden Andeutungen.
Spaßeshalber dachten wir uns
schon damals aus, wie wir als
Witwen gemeinsam residieren
würden: Sie sollte im unteren,
ich im oberen Stockwerk je
zwei Zimmer bewohnen, die
Küche und das Kochen wollten
wir uns teilen, die zwei Man-
sarden konnten unseren Kin-
dern und deren Anhang als
Gästezimmer dienen.

Alle paar Jahre kamen wir
wieder auf unseren Plan zu
sprechen, der jedoch auf unbe-
stimmte Zeit verschoben wer-
den mußte, denn Burkhard er-
wies sich trotz seines kränkli-
chen Zustands als überra-
schend zählebig. Als er schließ-
lich doch unter der Erde lag,
wollte ich meine spät begonne-
ne Berufstätigkeit nicht gleich
aufgeben. Außerdem kehrte
Annelieses jüngste Tochter
nach einer gescheiterten Früh-

menleben mit einem Mann
nun einmal hat, fällt völlig weg.
Frauen sind belastbarer, fried-
licher, kompromißbereiter.

Ein befreundeter Architekt
hatte ein Konzept für die erfor-
derlichen Umbauten entwor-
fen. Für ein zweites Bad im
Parterre hätten Flur und Gar-
derobe verkleinert werden
müssen. Viel zu teuer, meinte
Anneliese, das könne sie sich
nicht leisten. Selbst auf meine
Rechnung wollte sie es nicht
machen lassen, und auf keinen
Fall wollte ich ihr zu spüren
geben, daß ich besser bei Kasse
bin als sie. Nun hat Anneliese
zwar den Wohn- und Eßraum
im Erdgeschoß behalten, zu-
sätzlich aber im ersten Stock
ein Schlafzimmer neben mei-
nem bezogen. Das Bad muß ich
mit ihr teilen. Mir wäre es an-
ders lieber gewesen – aber,
mein Gott, es ist halt nicht
mein eigenes Haus! Und wegen
solcher Lappalien werde ich
mich bestimmt nicht aufregen.

Viel wichtiger ist mir, daß
wir in der warmen Jahreszeit so
oft draußen sitzen können, den
üppig blühenden Salbeistrauch
direkt vor unseren Nasen. Es

übernimmt. Bis jetzt hat Anne-
liese schon oft und gut gekocht;
wenn ich an der Reihe bin,
greife ich gelegentlich in die
Kühltruhe und schiebe ein Fer-
tiggericht in die Mikrowelle.
Einmal habe ich auch den Piz-
za-Service bestellt, aber das
hält Anneliese für allzu frivol.
Eigentlich führen wir ein para-
diesisches Leben.

Mein Sohn Christian wohnt
in Berlin. Als ich noch in Wies-
baden lebte, kam er auf seinen
Geschäftsreisen immer mal
vorbei, denn vom Frankfurter
Flughafen bis zu mir war es ein
Katzensprung. Jetzt ist das ein

alle Räume zeigen.
„Vielleicht solltet ihr…“ be-

gann er zögernd, räusperte sich
und überlegte wohl, wie er es
diplomatisch ausdrücken
könnte, „…vielleicht wäre alles
noch viel netter, gemütlicher
und praktischer, wenn ihr ei-
nen Teil der alten Möbel auf
den Sperrmüll…“ Er brach ab,
weil er unsere entsetzten Ge-
sichter sah.

„Nichts für ungut“, meinte er
lachend, „ich wollte euch nicht
zu nahe treten. Aber man kann
sich ja kaum rühren! Jeden
Winkel habt ihr vollgestopft!“

Er hat natürlich recht. Aber

zug habe ich zum Beispiel mei-
ne Küche einer Asylantenfami-
lie spendiert und bloß die Mik-
rowelle mitgenommen, die für
Anneliese wiederum ein
Fremdkörper ist. Doch auch
diesen Schritt habe ich bereut,
denn mein Herd mit intaktem
Ceranfeld war wesentlich mo-
derner als der meiner Freun-
din.

Christian wollte nicht bei
uns übernachten, ein Hotel
werde von der Firma bezahlt.
Ich habe ein wenig den Ver-
dacht, daß er seine Frau be-
trügt. Aber das geht mich
nichts an.

Nach gutem Zureden blieb
er noch auf ein Gläschen Wein
und wunderte sich, als Anne-
liese immer ausgelassener wur-
de. Schon vor vielen Jahren
habe ich registriert, daß sich
ihre Stimme verändert, sobald
ein Mann den Raum betritt.
Mit ihrer Munterkeit steckte
sie mich an, und am Ende san-
gen wir für meinen Sohn Schla-
ger aus unserer Jugendzeit.

Christian hörte belustigt zu.
Er kannte aber weder Die Fi-
scherin vom Bodensee noch
die Blaue Nacht am Hafen,

tun. Wir verpaßten wohl so
manches.“

Doch Anneliese fiel mir in
den Rücken: „Ich hörte die
Beatles gleich zu Beginn ihrer
Karriere und fand sie sofort
ganz toll“, behauptete sie.

Leider weiß sie wohl immer

noch nicht, wie langweilig es
für die nächste Generation ist,
wenn ihre Eltern von früheren
Entbehrungen berichten. An-
neliese mußte meinen Sohn
unbedingt damit nerven, wie
wir als junge Frauen täglich
Windeln wuschen und auf-
hängten und wie gut man es
heute mit Pampers, Waschma-
schine und Trockner hat.

Als sie noch weitere ausge-
storbene Hausarbeiten auf-
zählte, machte sich Christian
auf den Weg. Ich hatte leider
keine Minute mit ihm allein
sprechen können, aber das ließ
sich am Telefon nachholen.

 Fortsetzung folgt
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